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l10se ausgeliefert, da aseın alleiın keinen en hergı1bt, der nicht
immer wieder au{is NeUE durchbrochen werden könnte.

Der Grund{iehler dieser Philosophie 1e0g 1im usgehen von
der Zeugerkenntnis und der Vernachlässigung des. T1imaies des
itseins, WenNln auch Ansätze zeigt, die diesen Fehler
mindern suchen In der er Zeugerkenntnis vorauigehenden Du-
Gegebenheit 1st einmal das Entwurimoment Von schr unfier eOrd-
neier Bedeutung (vgl Brunner, Grundfragen der Philosophie

IT ; das blolß Vılale hat übersprungen) daß in
jeder Erkenntnis des Konkreten auch dieses mitspielt, IIUT nicht
allein, soll zugestanden werden und ferner gelingt da
auch N1IC| mehr die Formalisierung, die sowohl Heidegger W1C

vornehmen z  mussen, reinen Strukturen des Daseins
kommen und dieses in sich abschlieben können:;: 05 ist wohl
kein Zufall, dalß das iıtsein 1n der Philosophie Heideggers e1ine

geringe spielt und der uneigentlichen altung des
„man  <: herabgewürdigt wird Ist einmal auTt 1ese e1se die
Seinserkenntnis als objektiv 1m S1 der Scholastik testgestellt,

hindert nichts mehr, dalß auch iın den elenden als Olchen sich
objektive Tatbestände aufweisen Jassen, die 1n objektive natur-
1C Gotteserkenntnis ermöglichen, über der sich dann die lau-
benserkenntnis der positiven Offenbarung aufbauen kann 1eser
objektive J atbestand ist aber nichts anderes als die Kontingenz.
Ihre philosophische und arum allgemeingültige Feststellung Sind
die Gottesbeweise allerdings nicht die, welche aniührt
deren ınn und Verhältnis ZUr religiösen Einzelerfahrung
völlig mißversteht (vgl Grundfragen 211 if.) Ist eine solche est-
stellung objektiv möglich, ist der Durchgang UrcCc! die Ver-
zweiflung nicht mehr absolut erforderlich:; vielmehr bleibt die
Verzweiflung als Möglichkeit neben, N1IC in dem Glauben
estiehnen ist hier W12 iın vielem anderen QULlLC VON der PTO-
testantischen Glaubensauiffassung geführt DIie Schwierigkeiten,
die sich AaUsSs seiner Theorie für die Wahrheit des auDe2n1s Ol -
geben, hat e WiC der Schluß ze1lgt, gefühlt, aber NIC| über-
wunden. Tatsächlich olg dUus der Philosophie Heideggers ceher
dessen Verweriung der eligion als e1in Glaube, der ohne
Inhalt N1C! sein kann, dessen Inhalt aber immer IUr unbegrün-
dete Interpretation selbst ist. Brunner

Gobi  eau, Aur Hcn Die Ungleichheit der mensch-
lichen Rassen. Übersetzt VON emp UT, 80 756 5.)
Berlin 1935, 8_v geb. 1 E
Das vorliegende Werk ist die Neuauflage eines en uches,

das 1n den Jahren 853— 1855 1n Frankreich erschien. raf
Arthur ‘OD1Neau Wäar damals noch eın jJuuger Mann, noch nicht

re alt. Das ist nicht ohne Bedeutung. Das Buch WIT.
nämlich schr überzeugend Urc die mit groBßer Sicherheit VOT-

gelegie und anscheinend auf eigener Erfahrung beruhende emnnt-
der physisch-seelischen Beschafifenheit er IUr möglichen

Aber 21nNeMenschenrassen und eren geschichtlichen Schicksale.
solche persönliche enninıs konnte sich der ert. erst in Spä-
eren Jahren auf seinen verschiedenen diplomatischen DPosten 1m
ferneren Ausland erwerben. Was also an eigentlichem Tatsachen-
materija in dem C geboten wird, ist der damals schon VOTLI -
handenen Literatur eninommen Die Deutung und die Zusammen-
fassung geschlossenen Geschichte der Kassen ist alsı
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ZU) röbfen Teil persönlicher Intuition Das wird ın der
Einführung der vorliegenden deutschen Ausgabe eigens ZU|  -geben, auch dal die heutige Wissenschafift iın vielen Einzelheiten
anders urfeilt als die VOFr Jahrenber nicht HNUr iın Einzelheiten ist das der all Der Gdas uch 1n unveränderter Orm dem deutschen Volk 1ın einer
wohltfeilen Ausgabe anzubieten, ist des Autors 1NEULELV anmutende
Erkenntnis vVon dem Einfluß der physischen asse, des Blutes,aut die Enfstehung und Erhaltung der Zivilisationen, eren Ge-

1eser Einilußchichte mit der Weligeschichte zusammenfäll
der körperlich-geistigen Rassenbeschaffenheit 1ST nach der
einzige kulturschaffende Faktor. Denn weder Luxus, Franafismus,Religionslosigkeit, noch die Art der Regierungsfiormen, noch die
Ungunst des Wohnorts bringen Zivilisationen Zu Untergang; also
Sind auch die enigegengeseizten günstigen Eigenschaften und Um -
stände NC die Urheber der Zivilisationen Yyewesen. uch „„dasChristentum erweckt NIC noch verändert 0S die Anlage ZUFTF Z1-
vilisation  : Zivilisationen und mit nen natüurlich auch ihre JIrä-
Gger vergehen NMUur Urc den Untergang gewisser wertvoller
Rassenkomplexe, und das wliederum 1ST NUur möglich durch Ver-
mischung mit minderwertigen Rassen. Einen anderen Weg ZU
Untergang g1ıbt 05 NIC. enn die gewaltigen Wertunterschiede:
der menschlichen Rassen sSind eiwas in sich Gganz Unveränder-
liches, eiwas Elementares, WenNnn TeUZUNG vermieden wird.
neig deshalb auch der AÄAnsicht Z daß hochwertige Rassen VOIilNl
em Anfang e1inen anderen Ursprung hatten als minderwer-
L1ge. Um 125e wesenhaifte Verschiedenwertigkeit der Rassen
aufrechtzuhalten, ist versuc aut die Lehre der Bıbel und der
Wissenschaft VonNn der Artgleichheit der Qanzen Menschheit VOT -
zıchten. 1e0SEe T VOINI dem ausschlieBlichen Wirken des 111-
Les beim Entstehen und Vergehen der Zivilisation wird noch e1nN-
seitiger und ausschlieBßlicher Urc (G4.S Überzeugung, daß UUr eine
einzige asse überhaupt Zivilisationen höheren Grades ScChailie:konnte und kann, die „arische  d kassengruppe.Hält mMan dem gegenüber, Wäas die besten Erfiforscher der Ras-
OI und ihrer Geschichte uUNserer Tage nächst
auf, daß sS1e alle mit viel weniger Zuversicht sprechen. S12
lassen weder die Kassenkomplexe unverändert se1in, noch
S1e eS, über die Leistungsfähigkeit der einzelnen Rassen e1in S1-
cheres Urteil abzugeben. Daß 0S verschiedenwertige Rassen g1btin körperlichen und körperlich bedingten geistigen Fähigkeiten,ist gewi ebenso daß der Einifluß mancher Nassen, die man
als „Arier  .6 bezeichnen kann, überragend ist. Aber neben der
Rassenmischung wirken auch andere Faktoren fördernd und hem-
end auft die Ausgestaltung und die Wirksamkeit der kRKassen
e1n: Die Umwelt, die als rassebildend jetz eine groBßespielt, ja die Kultur selbst, die immer höheren Zivillisations-formen befähigen kann; ferner die VOnNn innen heraus rommenden
Mutationen 1m Erbgefüge der Rassen wirken beständig umgestal-tend und vieliac| ausgleichend auftf die Menschenformen e1N.

Das Buch wird also NUur der exiremen und überall als anmaßend
empiundenen Verherrlichung der „arischen  4 asse, die VOIMN V1e-
len dilettantenhaft mit der nordischen gleichgesetzt wird, Vor-
schub eisten. Wir glauben nicht, daß damit dem deutschen Volk
eın wirklicher Dienst wird. Zuzugeben ist, daß das
uch äußerst fesselnd geschrieben ist und dalß der erf. überall
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einen vornehmen Ton einhält und die religiösen Fragen, die OT
berührt, aktvoall und ehrerbietig behandelt, schärifsten Ge-
gensatz gewissen NEeUETCN Erscheinungen. Frank

Lindworsky, Jonh., Das eelenleben des Menschen
(Die Philosophie, ihre Geschichte und ihre Systematik. Hrsg V,

Steinbüche Abt. 9) X.-8' (VI U, 68 S5.) onnn 1934, Han-
stein. 2.20.
Die kurze Zusammenstellung will nicht 1nNe philosophische

Psychologie se1ın, Wäas INMan nach dem 1fLe der ganzen amm-:.Ä
lung erwarien möchte, sondern die Psychologie als J atsachen-
wissenschait darstellen, dabei aber auch einige metaphysische
Folgerungen mitnehmen. erl. will „eine charaktervolle, eigenerForschung erwachsene Zusammenschau  €4 bileten Wir geben hier
einen Überblick der behandelten Fragen un Iügen kurz Dei, W12
sich die übrige Forschung einigen der hier vorgeiragenen SON-
deransichten stellt. Fur das esiehen Seelensubstanz WTl -
den einige gute Gründe vorgebracht. Hier wäre sicher e1ne Aus-
einandersetzung mit der eutfe noch herrschenden: „Psychologieohne Seele  €6 atz, Wnl 05 der aum erlaubie enan-
delt das Erkenntnisleben, Empfifindung, Vorstellung und Denken,
das meiste 1ın bekannter qguter Weise DIie Gehirnprozesse So
nach IU Empfindungsqualitäten liefiern (sein „Prinzıp der

ndessen nımmtAusschlieBlichkeit der Empfindungsgrundlage“).die herrschende Lehre gegenüber dem alteren Empirismus dQUs
zwingenden Gründen d daß das Nebeneinander der Fläche
ebenso unmittelbar gesehen wird W1e die ar Daß zwischen
Empfindung und Vorstellung 1m anschaulichen Inhalt kein -
sentlicher Unterschied besteht, 1st richtig; aber das ist nicht
eine der Dedeutsamsten Korrekturen, die die experimentelle FOor-
schung anbrachte, Ondern War die herrschende Anschauung seıit
ristoteles: Gegner sSind erst einige Neuere; WI1e OTZE, Ziehen.

Ein Hauptstreitpunkt ist die Erklärung des Gedächtnisses. ach
der einmütigen re der en Philosophie sind 0S Dispositio-
Nen der eele, Vervollkommnungen der ee1e oder ihrer Fähig-keiten, Wäads dann weiter verschieden erklärt wird. ach den
Sensisten, die keine VOIN Vorstellen verschiedene edanken
nehmen, 1st e1n?2 Eigenschaft des s  K  Örpers, der Nerven, etwa
21n Ausschleiien der Bahnen, nach eine Resonanzwirkung.Ein seelisches Gedächtnis nımmt N1IC| nicht einmal für
die Gedanken Bei der geirennten cele Tordert @T 21n direktes
Eingreifen Gottes, der in 2dem Fall, Wı das en Vergan-

nÖöT1Lg hat, dessen Er enntnis in die eele legt Das S1C.
dem allgemein verlassenen Okkasionalismus nlich, der auch
überall 1rekKkies Eingreifen Gottes annahm, statt die irdischen Ur-
sachen aus eigener Krait handeln lassen. Ein 1rektier egen-
grun ist das Gedächtnis für die Gedanken, die sich an Vor-
stellungen assozliert  S43 f haben 105 mMan 1n Buch, kommt
Dei jedem Wort Bedeutung, dagegen 1Ur bei wenigen eren
sachliche Vorstellungen, und meist undeutlich, daß der Ver-
Sian daraus nicht den Irüher erkannten 1nnn erarbeiten könnte;
das hat die experimentelle Forschung bestätigt geht hierauf
N1C| ein, sondern ingier einen Gegner, der dem Verstand jedes
einzelnen unglaublich hohe Originalleistungen zumutet, Was
ürlich leicht zurückgewiesen wird. Nach wird der erstian
in Seiıner ganzen Lebensarbeit ‚nicht gescheiter, SONdern stirbt


